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Ich bin kein Trickser“
Gregor Gysi über das Bonner Unverständnis für die Ostdeutschen und den Aufschwung der PDS
Gysi beim SPIEGEL-Gespräch*: „Opportunist war ich immer auch“
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SPIEGEL: Herr Gysi, wir möchtenIhnen
ein Zitatvorlesen: „EinbegnadeterIntel-
lektueller und auchRhetoriker,natürlich
auch ein Opportunist und einSchlawiner,
aberimmer mit sehrviel Charme undnie-
mals grob.“ Wer hat das über wen g
sagt?
Gysi: Das habe ich über meinen Vater g
sagt.Eine kurze, prägnante Zusamme
fassung seinesWesens.
SPIEGEL: Die Charakteristikpaßt auch
auf Sie.
Gysi: Ja, wahrscheinlich. Natürlichhabe
ich vielesgemeinsam mit meinemVater.
Wir sehen unsschon mal inStatur und
Physiognomie sehr ähnlich.Aber esgibt
auchgewaltigeUnterschiede.Seinepoli-
tischen Einstellungen und seinepoliti-
schenÄmter in der DDRhabenmich an-
ders geprägt als ihn,teilweise gegensätz
lich**.
SPIEGEL: Ein OpportunistsindauchSie?
Gysi: Die Beschreibung ist zumindest f
die Zeit bis1989nicht falsch.Opportu-
nist war ich damalsimmer auch.Aber ich
habe eine bestimmteGrenze nieüber-
schritten undkanndeshalbganz gut mit
meiner Biographieleben.
SPIEGEL: Und auch der AusdruckSchla-
winer trifft den Anwalt und Politiker
GregorGysi?
Gysi: Ich finde, daß derBegriff auf mich
nicht paßt. Ich bineigentlichkein Trick-
ser.
SPIEGEL: Laut Duden ist einSchlawiner
ein schlauer, durchtriebener,pfiffiger
Mensch.
Gysi: Wenn ich zuüberzeugen versuch
vermeide ich dietrockene,langweilige
Art, weil ich weiß, daß die Wirkung ge
ringer ist.Wenn Sie so oft wie ich invöllig
aussichtsloser Situationwaren – ob nun
vor DDR-Gerichten oder imBundestag
–, dann brauchen SieKraft und Ideen,
um trotzdemetwas zuerreichen. Das
prägt. Ichwill ja gar nicht sagen, daß de
Begriff völlig falsch ist, aber ich halte
mich nicht fürdurchtrieben.

** Klaus Gysi leitete (1957 bis 1966) den Auf-
bau-Verlag, war Kulturminister der DDR (1966 bis
1973), erster DDR-Botschafter in Rom (1973 bis
1978) und danach, bis zu seiner Entlassung
1988, Staatssekretär für Kirchenfragen.

* Mit den Redakteuren Paul Lersch und Gerhard
Spörl.
SPIEGEL: Ihre Gegner halten Sie für e
nen Spieler, einenGaukler, sprechen
Ihnen ab, daß Sie ein ernsthafterPoliti-
ker sind.Haben sierecht?
Gysi: Diese Sicht ist nicht typisch, und
soweit sie vorliegt, glaube ich aneine
Verwechslung. Wer mich füreinennicht
ernsthaften Politikerhält, wirft mir ent-
weder vor, daß ichnicht nacheinem Re-
gierungsamtstrebe, oder ihnstört mein
Politikstil, weil er ihm fremd ist. Das
fängt schon mit der Selbstironie an. D
ist in unserer politischen Klasse aty
pisch. Selbstironie ist in der BRD ger
burg-vorpommerscheCDU-Generalse
kretärKlaus Preschle, daßsich die PDS
schon seitüber einemJahrwählerwirk-
sam selbstkarikiert, indem ihre Genos
sen selbstgestrickte Socken amRevers
tragen.

Über die „schlechte Poesie“, mit de
die CDU an der „Stimmung und Le
benserfahrung der früherenDDR-Bür-
ger“ vorbeitölpele, lästerteSachsen
UmweltministerArnold Vaatz.

Die Socken, dasscheint sicher, wer
den in den neuen Ländernnicht geklebt.
Ob aber die Ideen mancher CDU-Str
tegen imOsten dieStimmung der Bür
ger besser treffen?
So will die CDU inMecklenburg-Vor-
pommern dasSED-Symbol plakatieren
den HändedruckzwischenOtto Grote-
wohl und Wilhelm Pieck bei de
Zwangsvereinigung der SPD mit d
KPD 1946,versehen mit einem große
„Nein!“.

Die wüste Polemik gegen die PD
und die Magdeburger Verhältnisse, w
die CDU sie sieht, hat ihre Tücken.Sei-
tes hauchdünnechristliberaleMehrheit
im SchwerinerLandtagstützt sich aus-
gerechnet auf denschlimmen Blockflöti-
stenHermann Kühne, derJahrzehnte in
der DDR-Volkskammer saß und Mau
und Schießbefehl verteidigthatte.
Auf eine Blamage des Magdeburg
MinisterpräsidentenHöppner vor der
Bundestagswahlkann die CDUnicht hof-
fen. Bis dahinpassiert in Sachsen-Anha
nichtmehrviel undschon gar nichts, wa
der Mithilfe der PDSbedürfte.

Das von der rot-grünen Regierung g
plante 200-Millionen-Mark-Programm
zur Stärkung der Eigenkapitaldeckeklei-
ner Unternehmenwird selbst die CDU
schwerlichablehnenkönnen. Auch da
Ja der PDS ist da schon gewiß. Und d
neue Landeshaushalt, dieerstewirkliche
Bewährungsprobe für die Minderheitsr
gierungHöppner,wird erst nach dem 16
Oktobervorgelegt.
25DER SPIEGEL 31/1994
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de nochmöglich, in der DDR war sie
fast völlig ausgeschlossen. Im übrig
kommensolcheVorwürfe auch aus de
linken Szene. DieseLeute wollen, daß
ich mit permanentverkniffenem Gesich
durch die Weltlaufe und michsichtlich –
am Mundwinkelerkennbar – überalle
Übel dieser Welt soerrege, daß es ihne
Spaß macht. Ich finde, mansollte die
Sache stetsernstnehmen, abersich sel-
ber nicht so wahnsinnig wichtig.
SPIEGEL: Was sind Sie eigentlich: ei
Postkommunistoder doch ganz einfach
das Feigenblatt für eine altkommunis
schePartei?
Gysi: Solche Klischeeshängen mirvor-
zugsweiseKonservative an. Ichwundere
mich dabei immer, daß sie Veränderu
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„Der Westen versteht nicht,
wie die Ostdeutschen denken“
gen in der Gesellschaft, d
sie selbst mitherbeigeführ
haben –etwa den Unter-
gang des Ostblocks –, nic
zur Kenntnisnehmenwol-
len. Man kann nicht die
Welt grundlegend verän
dern undzugleichglauben,
daß die Menschen sowei-
terdenken wiebisher. Das
aber wird den PDS-Mit-
gliedern unterstellt.
SPIEGEL: EtlicheIhrer Par-
teifreunde halten ja auc
eisern am Althergebrach
ten fest.
Gysi: Wenn daskennzeich-
nend für die PDS wäre
würde sienicht von 20 Pro-
zent der Ostdeutschen g
wählt werden.
SPIEGEL: Auch Sie finden
es merkwürdig, daßausge-
rechnet dieNachfolgepar-
tei der SED solchenZulauf
hat?
t
r-

.
n

ht

er,
ie
ie
t

er

-
en

s

en

-

ie
R

n.

e-
d

t
,

r
ie

t
-
kt

n
r

e

t-
Gysi: Wir haben ja keinen Zulauf anMit-
gliedern.
SPIEGEL: Aber Zuwachs anWählern.
Gysi: Die Akzeptanz nimmt zu. Das ha
mit der Glaubwürdigkeit unserer E
neuerung und unsererPolitik zutun. Und
das hat mit der Politik deranderen zu tun
SPIEGEL: Die Postkommunisten ziehe
den Vorteil aus den Fehlern derRegie-
rung Kohl?
Gysi: Der Westen versteht denOsten
nicht, die alte Bundesrepublik verste
nicht, wie die Ostdeutschendenken.
SPIEGEL: Sie fühlensich alsOpfer, und
die PDS, die zu 90Prozent aus altenSED-
Mitgliedern besteht, istplötzlich ihre
Klagemauer.
Gysi: Die Partei verändertsich auch
durch Austritte. Diese 90 Prozentent-
sprechen 5 Prozent der SED-Mitglied
und die SED war nie homogen. Und d
Menschenhabennicht vergessen, daß s
sich in 40Jahren DDReinigesaufgebau
haben, was sie soschnell vielleichtnicht
hättenwegwerfen sollen.Dazu kommt,
daß die Menschen einen Bedeutungsv
26 DER SPIEGEL 31/1994
lust erlitten haben, dersich kaum ertra-
gen läßt.
SPIEGEL: Es entsteht dasBild einer
DDR, die soschlecht gar nicht war – un
GregorGysi ist deren beredter Anwalt
Gysi: Differenzierung verlangtandere
Begriffe als „schlecht“ und „gut“. Die
Regierenden rechnen den Ostdeutsc
vor, wieviel Sozialtransfer geleistet wird
welcheStraßen gebaut werden undwel-
che Rechte siejetzt haben,wohin sie rei-
sen können. Nurverstehen sie nicht,wor-
in das psychologischeProblem der Men
schenbesteht. Daszeigt die PDSauf, und
das zeichnet sieaus.
SPIEGEL: Also wird Ihnen zu Recht de
Vorwurf gemacht, daß Sie die Ressen
ments ausnutzen.
-

Gysi: Es kanndoch kein Trick sein, Tat
sachen zur Kenntnis und die Mensch
ernst zu nehmen. Wir versuchen ja
nicht, sie unglücklich zu machen; da
tun eher andere. Diegrößte Leistung
der PDS besteht darin, daß sie den M
schen in OstdeutschlandmehrSelbstbe-
wußtsein gibt,sich für ihre Rechte zu
engagieren.Wenn uns dasgelingt, ist et-
was Wesentliches geschafft: dieÜber-
windung vonLethargie und Ohnmachts
gefühlen. Insofern müßten uns alle
dankbarsein.
SPIEGEL: Darauf werden Sienicht ernst-
lich rechnen. Stattdessen müssen S
sich vorhalten lassen, daß Sie die DD
schön- und denWesten schlechtrede
So kultivieren Sie Animositäten. Ri-
chard Schröder, ein ostdeutscherSozial-
demokrat und Theologe, der dieVer-
hältnisse gutkennt,wirft Ihnen vor, Sie
unterminierten die Akzeptanz der D
mokratie in der ehemaligen DDR un
störten den Integrationsprozeß.
Gysi: Nicht wir verhindern, daß fürviele
Demokratie nicht erlebbar wird. Und
n

bestimmte Linke nennen mich einen
Verräter,weil ich vehement für Integra
tion eintrete. DieseKritik trifft schon
eher zu.Denn im Grundegenommen
integrieren wir, indem wir den Men
schen dieChance geben,sich in einem
kritischen Denken,sozusagen in einem
Antidenken, zurechtzufinden. Ich bin
doch einBeispieldafür.
SPIEGEL: Um die PDS scharensich die
Verlierer der Einheit, sagen Sie. Da
müssen Sie uns folgendesPhänomen er
klären, dassich statistischuntermauern
läßt: Der Kaufkraftgewinn der ostdeu
schenRentnergegenüber1990 beträgt
real 67 Prozent.Bezogen auf diegesam-
te ostdeutsche Bevölkerungliegt die
Steigerung beiknapp 50 Prozent. Au
ßerdem ergebenjüngste
Umfragen, daß 48 Proze
der PDS-Wähler ihrewirt-
schaftliche Entwicklung
optimistischsehen.
Gysi: Ich kenne Umfragen
nach denen 40 Prozen
der PDS-Wählerinnen un
-Wähler ein Einkommen
von mehr als3000 Mark
haben.
SPIEGEL: Warum wählen
sie ausgerechnet diePDS?
Gysi: Weil Statistik trüge-
risch ist und sichaußerdem
aus dem materiellen Le
bensstandard nicht alles
ableiten läßt. Man mußfra-
gen was die Menschen b
wegt, welche Ängste sie
haben. Wer inBeschäfti-
gung ist und gutverdient,
weiß nicht, ob er auch in
sechsMonatennoch in Be-
schäftigung seinwird. Die-
ses Problem kennt man i
-

Westen, aber das hat man inOst-
deutschland niegekannt. Wernicht von
Natur aus Abenteurer ist und esspan-
nend findet, daß dieZukunft im Nebel
liegt, für den ist das ein großesProblem.
Als Grund fürunsere Akzeptanz komm
hinzu: Wir gelten imOsten als Leute
die ihre Vergangenheit nichtleugnen.
SPIEGEL: Wie sollten Sieauch.
Gysi: Wer sich dazu entschließt, in de
PDS zu bleiben, weiß, daß er auch d
SED am Halsehat. Und er bekomm
mittlerweile in denAugen der Leute ei
nen Charaktervorteil, einen Pluspun
in Sachen Zivilcourage,weil zu viele ei-
nen leichteren Weg gewählthaben.
SPIEGEL: Die Konsequenz ist, daß vo
der PDS nichtviel übrigbleibt, wenn de
Einheitsfrust verflogen ist.
Gysi: Ihre Prognose träfe zu,falls es die
PDS nicht schafft,durch bundesweit
Politik und linke Alternativangebote
sich zueinerwichtigen politischenKraft
links von der Sozialdemokratie zu en
wickeln. Und dabei haben wirwichtige
Fortschritte gemacht, zumBeispiel bei



t,
er
re-

-

o

st

ie

-

ht

t-

.

.
-

r

r,

e-

en

-
nd

st

e

-

t
an-
p-

-

e

-

-

,
r

n-

„Die SPD will nach
dem 16. Oktober eine

Große Koalition“
Themen wie Massenarbeitslosigkei
Asylrecht, internationalem Einsatz d
Bundeswehr, Sozialabbau, Steuer
form, Gleichstellung derFrauen.
SPIEGEL: Erhard Epplersagt es ganz ge
lassen: Die PDS istkeine linke Partei,
sie ist auch keinelinkssozialistischePar-
tei. Sie hat keinspezifischesProgramm,
sie hat nur einespezifischeVergangen-
heit.
Gysi: Das ist nicht richtig. Wer das s
sieht, begibtsich schon wieder in die
Gefahr, uns zuunterschätzen. Das i
dann, soglaube ich, der nächsteFehler.
In keiner Parteiwird so hart program-
matischgearbeitet und nachgedacht w
in der PDS.
SPIEGEL: Geht esnach derCDU-Zen-
trale in Bonn, ist die PDS einFall für
den Verfassungsschutz.Dazu tragen Sie
selber bei, weil Sie sich nicht von der
Kommunistischen Plattformtrennen, ei-
nem leninistischenVeteranenverein in
nerhalb Ihrer Partei.
Gysi: Die Mitglieder dieser Plattform
sind sehr unterschiedlich. Sie hat nic
nur ältere, sondern auchjüngere Mit-
glieder.
SPIEGEL: Warum befreit sich die PDS
nicht von diesem Traditionsklub?
Gysi: Wir werden uns von keiner Plat
form trennen,auch nicht voneiner kom-
munistischen. Die PDS darfalles mögli-
che werden, abernicht antikommuni-
stisch.
SPIEGEL: Dannbleibt die PDS anrüchig
Gysi: Ich finde, die Plattform wird
künstlich aufgewertet unddient dazu,
uns öffentlichunter Druck zusetzen und
zu testen. Esgibt Mitglieder derKom-
munistischenPlattformzwischen 50 und
60 Jahren, dievöllig chancenlos sind
Wenn Sie ML-Professor an einer Be
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„Die PDS darf alles
mögliche sein, aber nicht

antikommunistisch“
zirksparteischuleoder etwas Ähnliches
waren, und wenn Siejetzt 53 Jahre alt
sind,danngibt es für SiekeineZukunft.
DieseLeute begehennicht selteneinen
Fehler: Siedenken,ihre Situation ist die
Situation allerBürgerinnen und Bürge
in den neuen Bundesländern.Aber in der
PDS sind engagierte Gewerkschafte
fünf Prozent sehrerfolgreicheUnterneh-
merinnen undUnternehmer,Tausende
von Intellektuellen, die durchaus in B
schäftigungsind, Studentinnen undStu-
denten, dienoch ihr ganzesLeben vor
sich haben, mitPerspektive.
SPIEGEL: Sie vertrauen auf einebiologi-
scheLösung?
Gysi: Quatsch, eine Trennung wärepoli-
tisch falsch,denn das hieße, dieAusein-
andersetzungen zu verlagern. Wirmüs-
sen sie dochsowiesoführen. Esgibt in-
haltliche Fragen, die die PDSentschie-
den hat und solche, die sie entscheid
wird. Wichtig ist: Was setztsich ineiner
Partei durch?
SPIEGEL: Herr Gysi, zum Klärungspro
zeß dürfte das Magdeburger Modell u
die Volksfront-Kampagne der CDU
mehr beitragen.Gilt auch hier für die
PDS: Ein bißchen verfemt zu sein, i
nützlich?
Gysi: Die Volksfront-Kampagne hat ihr
Tücken, auch für diePDS. Die CDUwill
den Leutenangstmachen,sich zu uns zu
bekennen. Siesollen dasGefühl bekom-
men, wer unswählt, tutfast etwas Illega
les. Das bleibt bei dem deutschenGemüt
nicht ohneWirkung. Andererseits träg
die Kampagne dazu bei, den von uns
gestrebten Ruf der nichtetablierten O
positionspartei zustärken.
SPIEGEL: Wie wird sich die PDS in Sach
sen-Anhaltkonkret verhalten –entwik-
kelt siesich hin zurRegierungspartei, wi
das etlicheIhrer Parteifreundeschon öf-
fentlich ausgesprochenhaben?Oder zu-
rück zur Opposition?
Gysi: Ich bin für Duldung,weil wir damit
ein Wahlversprechen erfüllen. Wirhaben
in Sachsen-Anhalt gesagt, wir gehen
die Opposition, aber an unsscheitert kei-
ne Regierung aus SPD und Bündn
90/DieGrünen; das ist inMagdeburg jetz
erst einmal so passiert. Ichkann mirsehr
gut eineZeit vorstellen – sie wird wahr
scheinlich schnellerkommen, als ich e
gut finde –, in der wir in die Lage kom
men, uns anLandesregierungen zu bete
ligen.
SPIEGEL: Die PDS in Sachsen-Anhalt h
den Beschluß gefaßt, daß die Oppos
onsrolle mit einem Gestaltungsanspru
verbunden werdensoll. Werden Sie
HöppnerBedingungen für die Duldun
setzen?
Gysi: Jetzt müssenGespräche gefüh
werden.Dann wird man sehen, was zu
sammen geht. Die SPD und dieGrünen
müssen für jeden Beschluß eineMehrheit
entweder nachrechtsodernachlinks su-
chen.
SPIEGEL: Wird die PDS dem Landes
haushalt zustimmen?
Gysi: Ohne Gespräche gehtnichts,
aber Gesprächefinden ja ohnehin in
den Ausschüssenstatt. Ich warne die
PDS nur vor Kungelei.Wenn Gesprä
che geführt worden sind,dann muß sie
zu den Ergebnissenöffentlich stehen
und Kompromisse erklärenkönnen.
SPIEGEL: Läßt sich das Magdeburger
Modell auf Bonn übertragen?
Gysi: Dazu müßte ichetwas wissen
was ich nicht weiß: Ob die SPD de
Minderheitsregierung in Sachsen-A
halt nur deshalb die Zustimmunggege-
ben hat,weil sie Angst hatte, daß ih
gegenwärtig eine Große Koalition
mehr schadet, daalle denken, daß si
eine GroßeKoalition auch inBonn an-
strebt.
SPIEGEL: So ähnlich ist es wohl.
Gysi: Dann wäre klar, daß die SPD
nach dem 16.Oktober in eine Große
Koalition gehenwill. Und dabei fühlt
sich Scharpingauch wohler.
SPIEGEL: Sie würden einemTolerie-
rungsmodell inBonn nachtrauern?
Gysi: Ja, natürlich.Eine rot-grüne Re-
gierung wird nicht zustandekommen,
weil erstens dasgesellschaftliche Klima
dafür nicht vorhanden ist undweil es
zweitens auf allenEbenen Strategen
gibt. Diese Strategenhabensich über-
legt, daßRot-Grün für Bonn dieletzte
Variante sein muß, wenn es zuwirkli-
chen Eruptionen kommt. Man mu
wie nach1968 etwasanbietenkönnen,
was noch nie da war. In einer Mark
wirtschaft ist esimmer problematisch
wenn man keine Reservemehr hat.
SPIEGEL: Herr Gysi, wir danken Ihnen
für diesesGespräch. Y
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